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S t é p h a n i e  w a r  s c h o n  e i n m a l  um ihr Leben gelaufen. 
Damals, vor vielen Jahren. Sie war ungefähr acht Jahre alt 
gewesen, so genau erinnerte sie sich nicht mehr.

Damals war sie vom Spielen bei ihrer Freundin Jeanne 
gekommen und durch das Dorf nach Hause gegangen. 
Das Haus ihrer Eltern befand sich außerhalb, etwa einen 
Kilometer weit entfernt, was nicht viel war. An diesem frü-
hen Abend aber schon.

Es war bereits dunkel und eiskalt gewesen, ein Dezem-
bertag wie dieser, und die engen, steilen Straßen von La 
Roque-sur-Pernes waren menschenleer gewesen. Nur der 
Mistral hatte durch die Gassen geweht. Eigentlich war es 
gar kein Problem, von Jeanne aus heimzugehen. Stéphanie 
hatte das bereits viele Male getan. Doch an jenem Tag war 
sie überzeugt gewesen, verfolgt zu werden.

Stéphanie wusste nicht, von wem. Sie war sich nicht 
einmal sicher, ob es eine menschliche Kreatur war, ein 
schreckliches Wesen aus einer anderen Welt, ein Mör-
der oder ein Kinderfänger wie der, vor dem ihre Eltern 
sie kürzlich gewarnt hatten und der in der Provence sein 
Unwesen trieb. Wenn jemand mit ihr reden wolle, den sie 
nicht kenne, dann solle sie schreien und fortlaufen, hatte 
ihre Mama gesagt. Ja, vielleicht war es dieser Kinderfän-
ger, der unaussprechliche Dinge mit einem tat – Dinge, 
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die in der Phantasie des Mädchens nur unscharf und vage 
waren. Jedenfalls war sie mit einem Mal davon überzeugt, 
dass dieser Jemand oder dieses Etwas durch die Straßen des 
kleinen, alten Ortes, der sich wie ein Schwalbennest an die 
Felsen schmiegte, wandelte und sie gewittert hatte.

Da waren Geräusche gewesen, die vielleicht nur vom 
Wind oder von einer Katze stammten, doch schließlich 
überkam sie die Panik. Stéphanie war losgelaufen, schnel-
ler, immer schneller. Einige Male wäre sie beinahe auf dem 
vom Regen des Nachmittags glitschigen Kopfsteinpflaster 
ausgerutscht und hingefallen. Doch sie konnte sich jedes 
Mal wieder fangen und rannte weiter, spürte, wie sich 
Klauen nach ihr ausstreckten, heißer Atem in ihrem Na-
cken, ihren Namen wispernd.

Aber Stéphanie wollte nicht sterben. Sie wollte nicht, 
dass der Kinderfänger sie schnappte und Dinge mit ihr an-
stellte, ihre Finger abschnitt und aufaß, oder sie in einen 
Kerker sperrte, wo sie mit Ratten leben musste und nie 
wieder das Licht erblicken würde, oder … oder noch viel 
Schlimmeres geschah.

Deswegen lief sie, lief um ihr Leben, und die wenigen 
Minuten, bis sie auf den Schotterweg zum rettenden El-
ternhaus einbog, kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. Sie klin-
gelte Sturm, presste den Rücken an die Haustür, damit sich 
bloß keine Hand auf ihre Schulter legen und sie fortreißen 
konnte. Sie hatte in die Dunkelheit gestarrt, aber nichts 
ausgemacht außer die Schemen von kahlen Bäumen, vom 
Weidezaun und die Lichter von La Roque.

Schließlich hatte Mama die Tür geöffnet, und Stéphanie 
war schnell hineingeschlüpft und hatte erklärt, dass alles in 
Ordnung und sie nur so außer Atem war, weil sie dringend 
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zur Toilette musste. Aus ihrem Kinderzimmerfenster hatte 
sie dann nach draußen geblickt, um sich zu versichern, dass 
der Kinderfänger nicht dort lauerte, um sie zu holen, wenn 
sie schlief. Und wie es aussah, war dort draußen nichts – 
entweder, er hatte aufgegeben, oder er war niemals da ge-
wesen und alles nur Einbildung von Stéphanie, einer ihrer 
Tagträume, die manchmal sehr lebhaft sein konnten.

Doch dieses Mal war es schlimmer, dachte Stéphanie, 
während sie mit jedem Laufschritt die eiskalte Luft in ihre 
schmerzenden Lungen pumpte.

Weitaus schlimmer. Und real.
Dieses Mal ging es wirklich um ihr Leben. Denn die-

ses Mal war tatsächlich jemand hinter ihr her, der unaus-
sprechliche Dinge mit ihr tun oder sie töten würde. Oder 
beides. Und Stéphanie wusste, wer dieser Mann war.

Sie lief entlang desselben Weges, auf dem sie vor zwan-
zig Jahren vor einem namenlosen Grauen geflohen war. 
Die Richtung war dieselbe, denn sie lebte nach wie vor 
in ihrem Elternhaus, allein. Ihre Eltern waren vor einigen 
Jahren gestorben.

Es herrschte Halbdunkel, und der kalte Regen prasselte 
auf ihr Gesicht, hatte die Schlaglöcher auf dem Weg ge-
füllt und ihre Daunenjacke samt der Jeans und den Boots 
durchnässt.

Das Haus war so nah – und doch so fern. Stéphanie 
wusste: Der Moment, in dem sie vor der Tür stoppen, die 
Schlüssel aus ihrer Hosentasche ziehen und ins Schloss 
stecken würde, wäre der, in dem der Mann sie zu fassen 
bekäme. Er war ihr dicht auf den Fersen, schloss mit je-
der Sekunde dichter zu ihr auf. Ihre Bronchien schienen 
platzen zu wollen. Ihre Muskeln brannten. Sie trat in eine 
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Pfütze und versank bis über die Knöchel darin, strauchelte, 
hörte die schweren Schritte hinter sich und ihren Namen, 
mit schweren Atemstößen ausgekeucht.

»Stéphanie … Stéphanie, warte, es hat doch keinen 
Sinn!«

Sie schrie auf, rannte dann umso schneller weiter und 
bog nach rechts ab in den Wald. Sie hoffte, dass sie ihn 
dort würde abschütteln können. Vielleicht gewann sie et-
was Vorsprung, aber … Aber sie musste ihn loswerden, sich 
verstecken oder Hilfe finden. Ihr Handy befand sich samt 
ihrer Geldbörse und der Dienstkleidung in der Umhänge-
tasche, die ihr vorhin von der Schulter gerutscht war, als sie 
begriff, dass er sie verfolgte. Sie hatte die Tasche verloren 
und noch gesehen, wie er sie aufgehoben hatte, bevor er 
ihr hinterherzusprinten begann.

Er war ein Irrer. Ein komplett Verrückter. Das hatte sie 
immer schon geahnt, und jetzt wusste sie es, jetzt hatte sie 
den Beweis. Es gab keinen Zweifel mehr. Doch was nutzte 
das jetzt noch?

Stéphanie sprang über einen Graben, in dem es gurgelte. 
Das Regenwasser hatte ihn in einen strömenden Bachlauf 
verwandelt. Der Atem dröhnte in ihren Ohren, stach ihr 
in die Brust, ebenso wie die Zweige der kahlen Bäume ihr 
Gesicht peitschten und Dornen die Jacke an den Ärmeln 
aufrissen. Äste knackten unter ihren Sohlen. Sie sprang 
über vermooste Stämme – fort, nur fort von hier, in Si-
cherheit. Hinter ihr klang es, als breche ein großes Tier den 
Weg durch den Wald.

Ein Tier, das nach ihr rief.
»Stéphanie, warte doch! Wir müssen … reden …«
Aber sie wusste, dass er nicht reden wollte. Er wollte 
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mehr, viel mehr. Hätte er nur reden wollen, dann hätte er 
das vorher schon tun können, statt sich an ihre Fersen zu 
heften. Nach der Arbeit hatte er in der Seitenstraße auf sie 
gewartet, um sie abzufangen. Er war vollkommen durch-
gedreht, ein Psycho sondergleichen.

Im nächsten Moment versank Stéphanies rechter Stiefel 
im Morast. Sie wurde im vollen Lauf gebremst. Irgend-
etwas knackte in ihrem Knöchel. Ein höllischer Schmerz 
folgte, worauf ihr Körper nach vorne schlug und mit dem 
Gesicht voran auf dem Boden im nassen Laub aufkam. 
Der Aufschlag presste ihr fast alle Luft aus dem Brustkorb. 
Das letzte bisschen entwich, als ihr Verfolger sich mit den 
Knien voran auf Stéphanies Rücken zwischen die Schulter-
blätter fallen ließ.

Aus, dachte sie.
Jetzt war alles aus und vorbei.
Ende.
»Stéphanie«, hörte sie zwischen schweren Atemstößen 

dicht an ihrem Ohr und spürte, dass ihr Kopf an den Haa-
ren nach hinten gerissen wurde, um ihren Hals zu entblö-
ßen. »Stéphanie«, grunzte die Stimme, »jetzt wird endlich 
alles gut.«


